
Reise zum wundersamen grünen Planeten
Vorweg: Nach der Lektüre dieses kleinen Bands wird 
man große Veränderungen in der eigenen Haltung 
gegenüber all den grünen Wesen um uns herum wahr-
nehmen. Wenn ich jetzt aus dem Haus trete, grüße ich 
sie, die zuverlässig immer am selben Platz verweilen 
und gemeinsam unser Überleben sichern. Beim Gang 
durch die Natur fühle ich mich in großer Gesellschaft. 

Stefano Mancuso, Professor an der Universität 
Florenz, leitet das »Laboratorio Internazionale de 
Neurobiologia Vegetale« und ist Gründungsmitglied 
der »International Society for Plant Signaling and 
Behavior«. Wir haben es hier also mit einem Botaniker 
der besonderen Art zu tun. Damit das ganz beson dere 
Werk »Die Intelligenz der Pflanzen« auch für Laien 
griffig wird, hat sich Mancuso die Wissenschaftsjour-
nalistin Alessandra Viola als Autorin dazugeholt.

Pflanzen gelten normalerweise nicht als intelli-
gent; darin zeigt sich gleich die Begrenztheit unserer 
eigenen Intelligenz. Wir sprechen ihnen außerdem 
alle Sinne ab, über die wir verfügen: Sehen, Riechen, 
Schmecken, Fühlen, Hören. Sie können jedoch all 
das – und verfügen noch über »15 weitere Sinne«, 
derer wir uns nicht bedienen können. Wir sind zum 
Beispiel nicht in der Lage, die Entfernung zu einer 
Wasserquelle abschätzen. Pflanzen können zudem 
die Schwerkraft erkennen, denn dorthin wachsen die 
Wurzeln; Zweige und Stengel wählen die entgegenge-
setzte Richtung. Dennoch enthält unser Wortschatz 
den abfälligen  Begriff »dahinvegetieren«, wenn unsere 
typisch menschlichen motorischen und sensorischen 
Fähigkeiten verkümmern.

Die Fotosynthese ist ein großer Zauberakt: Son-
nenlicht und Kohlendioxid aus der Luft werden in 
 Zucker umgeformt. Pflanzen haben die Sonnenener-
gie für uns verwandelt und während verschiedener 
geologischer Zeitalter unterirdisch gespeichert. Ihnen 
verdanken wir Kohle, Erdöl und Erdgas. Wir sind also 
nicht nur beim Atmen des Sauerstoffs sowie bei Nah-
rung und Medizin von unseren grünen Mit bewohnern 
abhängig, sondern auch das große Fundament unse-
rer Zivilisation entstammt ihrem Reich. Allein deshalb 
müssten wir eigentlich alles, was auf dem Boden und 
im Wasser wächst und blüht, vergöttern. 

Es mag kühn erscheinen, die Vorstellung der 
Würde, die unsere Menschheitsgeschichte geprägt 
hat, auf Pflanzen zu übertragen. Doch sei dies – so 
Mancuso in seiner Schlussfolgerung – »ein erster 
Schritt, um den grünen Erdbewohnern Rechte zuzu-
billigen, die von menschlichen Interessen unabhängig 
sind.« Zu diesem provozierenden Paradigmenwechsel 
leistet Mancusos Schrift einen gewichtigen Beitrag, 
denn sie lässt sich wie Science-Fiction lesen: Wir rei-
sen zu einem grünen Planeten, auf dem die Pflanzen-
welt 99,5 Prozent der gesamten Lebewesen stellt und 
sich in raffinierten Erscheinungsformen in millionen-

facher Vielfalt zeigt – zu unserer 
Mutter Erde! ◆ Claus Biegert
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Keine Wohlfahrt ohne Wachstum?
Noch ist Postwachstum ein Expertenthema – ähnlich 
wie damals das Thema Globalisierung, als vor zwölf 
Jahren der erste von der Zeitschrift »Le Monde diplo-
matique« herausgegebene »Atlas der Globalisierung« 
erschien. Heute ist dieser Begriff in aller Munde. Auch 
»Degrowth« wird in absehbarer Zeit zum Lehrkanon 
der Schulen gehören. Höchste Zeit also, sich schon 
heute damit auseinanderzusetzen!

Der neue Band des »Atlas der Globalisierung« 
liefert unter dem Titel »Weniger wird mehr« vielfältige 
Informationen, Grafiken und Karten zum Thema Post-
wachstum. Die Aufsätze des umfangreichen Lese-
buchs (!), das bei Erwerb auch als pdf-Datei herunter-
geladen werden kann, sind in vier Kapitel gegliedert.

Zunächst geht es um eine Analyse des gegen-
wärtigen Systems und darum, wie tief die Logik des 
Wirtschaftswachstums in die Strukturen unserer 
Gesellschaft eingeschrieben ist: Der Wohlfahrtsstaat 
sei ohne Wachstum undenkbar; Frieden in Europa sei 
nicht zuerst durch Demokratie oder soziale Markt-
wirtschaft möglich geworden, sondern durch den 
zunehmenden Massenkonsum. Der Kapitalismus sei 
ein instabiles System, das stetig wachsen müsse, um 
nicht zusammenzubrechen. 

Anschließend wird das »grüne« oder »nachhal-
tige« Wachstum thematisiert. Es stelle sich zuneh-
mend als illusorisch heraus, die Gesellschaft ökolo-
gischer und sozialer zu machen und zugleich Profite 
zu maxi mieren. Auch energiesparende bzw. effiziente 
Technik reiche dazu nicht aus – hier mache der 
Rebound-Effekt alle Optimierungen wieder zunichte .

Das dritte Kapitel macht deutlich, dass viele 
gesellschaftliche Missstände systemisch durch die 
Wachstumslogik angelegt sind: Das Bruttosozialpro-
dukt Chinas und Indiens mag wachsen, aber damit 
verbessern sich nicht automatisch die Arbeitsbedin-
gungen der Menschen. Um den Absatz zu steigern, 
werden elektrische Geräte so konstruiert, dass sie 
schnell kaputtgehen; seit Ende der 1990er Jahre sind 
kaum mehr Ersatzteile zu bekommen. So werden Res-
sourcen verschwendet und Müllberge vergrößert. 

Das letzte Kapitel stellt alternative Denkansätze 
und bereits gelebte Praxis vor – von Solidarischer 
Landwirtschaft, Sharing Economy und Open Design 
bis hin zu einer Gleichstellung von bezahlter Erwerbs-
tätigkeit und unbezahlter Sorgearbeit. Wachstums-
kritikerinnen und -kritiker wie Adelheid Biesecker, 
Alberto Acosta, Hartmut Rosa und Barbara Muraca 
kommen hier zu Wort. 

Laut den Herausgebern überwiegen »die großen 
Fragen« bei »kleinen Antworten«. Wäre es daher nicht 
an der Zeit, viel mehr Förderprogramme und Orte für 
interdisziplinäre Postwachstumsforschung zu schaf-
fen? Für uns – und die Schülerinnen und Schüler der 
Zukunft … ◆ Julia Fuchte
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Den Zerstörungskräften ins Auge geschaut
Wer nach wie vor überzeugt ist, die Gesellschaften der 
westlichen Welt befänden sich auf einem begrüßens-
werten Transformationspfad, der alle humanistischen 
und technischen Errungenschaften der vergangenen 
Jahrhunderte logisch fortschreibe, dem empfehle ich 
die Lektüre von Fabian Scheidlers starkem Buch »Das 
Ende der Megamaschine«. Scheidler beginnt seine 
»Geschichte einer scheiternden Zivilisation« mit dem 
Auftreten größerer politischer Machtstrukturen in den 
Stadtstaaten Mesopotamiens 2800 Jahre vor unserer 
Zeitrechnung und analysiert, wie sich in der Antike 
ein unheilvolles Zusammenspiel aus Militärgewalt, 
Bergbau und Metallurgie sowie einer auf Geld und 
Eigentum basierenden Ökonomie zusammenbraute: 
Die Regenten wollten ihre Söldner mit Silbermünzen 
bezahlen, zwangen die Bauern, dieses Zahlungsmittel 
zu akzeptieren und trieben Sklaven in den Menschen 
und Landschaften verschlingenden Bergbau sowie die 
wäldervernichtende Rüstungsproduktion. 

Indem sich politische und wirtschaftliche Macht-
strukturen aufschaukeln, wird es im Verlauf der 
Geschichte immer dunkler – abgesehen von Phasen 
halbwegs intakter bäuerlich-handwerklicher Gesell-
schaften, die sich selbst versorgen konnten und des-
halb keinen Grund sahen, für Fürsten in den Krieg zu 
ziehen. In der konventionellen Geschichtsschreibung 
gelten diese als »dunkle« Zeiten. Scheidler erklärt 
anschaulich, wie sich im Morgengrauen der Neuzeit 
nach einer Periode eher schwacher Staatsgewalt 
erneut das Militär-Metall-Wirtschaftsmacht-Monster 
erhebt. Mit dem Absolutismus erhält es eine neue Di-
mension, da der Geldbedarf der kriegführenden Herr-
scher die gnadenlose Ausbeutung der Kolonien be-
feuert und die ersten Aktiengesellschaften entstehen, 
die über mehr Mittel verfügen als Staaten. »Die Große 
Maschine muss, um fortzubestehen, expandieren, 
sowohl nach innen duch eine Ausweitung und Vertie-
fung der Geldökonomie als auch nach außen durch 
die Integration neuer Territorien und ihrer Bewohner 
in das System«, erklärt Scheidler. Mit den Mitteln der 
Indus trialisierung passierte in den letzten 200 Jahren 
genau das – und führte zum totalen Krieg bzw. zum 
totalen Raubbau. »Stopp!«, will man rufen. »Schluss 
mit allen Versuchen, die Megamaschine ein bisschen 
grüner zu machen! Wo ist der Sand, der ihr Getriebe 
anhalten lässt?« Wir haben es nicht mit ein paar Aus-
wüchsen des Neoliberalismus zu tun, sondern mit viel 
grundlegenderen, lebensfeindlichen Strukturen. Zu 
allen Zeiten hat sich dagegen Widerstand geregt, zum 
Beispiel in den Bauernkriegen des 16. Jahrhunderts. 
Aber immer, wenn sich systemgefährdende selbstor-
ganisierte, egalitäre Strukturen herauszubilden droh-
ten, wehrte sich die Maschine vehement – ein Hinweis 
auf ihre Schwachstelle. Das Buch ist hart, aber es liest 
sich großartig. Es macht zornig – und genau deshalb 

gibt es Mut. ◆ LM
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